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Anonym: Porträt einer jungen Frau mit Haarknoten und Regenschirm, Nigeria, um 1890. Mit freundlicher Genehmigung von Christraud M. Geary.
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Lorena Rizzo, Jürg Schneider FOTOGRAFIE IN AFRIKA
Editorial

Das vorliegende Heft beschäftigt sich mit Fo-

tografie in Afrika. Wir haben uns für diesen Ti-

tel und zu Ungunsten der weitaus üblicheren

Bezeichnung »Afrikanische Fotografie« ent-

schieden. Darin drückt sich zum einen aus,

dass wir afrikanische Fotografie sowohl em-

pirisch als auch theoretisch nicht als einheit-

lichen Gegenstand verstehen, sondern als

Phänomen, das sich an verschiedenen geo-

grafischen Orten, zu unterschiedlichen his-

torischen Zeitpunkten, und in diversen insti-

tutionellen, sozialen und kulturellen Kontex-

ten herausbildete.1 Fotografie in Afrika be-

zeichnet denn auch ein ästhetisches Feld, in

welches eine Vielzahl von Akteurinnen und

Akteuren – Afrikanerinnen und Europäer,

professionelle und Amateurfotografen,

Sammlerinnen, Archivare und Konsumen-

tinnen – eingebunden sind. In diesem Feld

zirkulieren Fotografien seit Mitte des 19. Jahr-

hunderts, also seit den Anfängen der Fotogra-

fie, als Bild, Objekt und Medium. Insbeson-

dere das Sammeln, Ausstellen, Publizieren

und Zirkulieren von Fotografien, sowohl in

privaten wie öffentlichen Kontexten, machte

die Fotografie in Afrika von Beginn an zu ei-

ner historisch dynamischen Erscheinung,

welche sich allmählich über den gesamten

Kontinent und zugleich darüber hinaus ver-

breitet. Damit illustriert die Fotografie in

Afrika, über welche komplexen (visuellen)

Wege, Formen und Medien der Kontinent

und seine Gesellschaften Bestandteil der sich

zunehmend globalisierenden Welt wurden.

Das Forschungsinteresse an Fotografie in

und aus Afrika ist verhältnismäßig jung.2 So-

zial- und kulturgeschichtliche Untersuchun-

gen ab den 1960er und vor allem seit den

1980er Jahren haben die Bedeutung von Fo-

tografien als historische Quellen und Zeug-

nisse komplexer sozialer, kultureller und äs-

thetischer Praktiken in Afrika beleuchtet. An-

fänglich lag hierbei der Schwerpunkt auf der

fotografischen Produktion während der Kolo-

nialzeit und der Erschließung fotografischer

Sammlungen, die sich in öffentlichen, insti-

tutionellen Archiven befanden, wie etwa jene

der ehemaligen Kolonialverwaltungen, der

Missionsgesellschaften oder ethnografi-

schen Museen.3

Die darin aufbewahrten Fotografien reflek-

tierten weitgehend Fremdwahrnehmungen

afrikanischer Gesellschaften und Individuen

und sie dienten meist, wenn auch nicht aus-

schließlich, der Festigung rassistischer Vorur-

teile von Kolonialbeamten, Wissenschaftle-

rinnen, Missionaren und Siedlern als der Do-

kumentierung und Repräsentation gesell-

schaftlicher und kultureller Vielfalt. Hinweise

auf afrikanische Beiträge zur Fotografie – als

Fotografinnen oder fotografische Subjekte

mit eigener Gestaltungsfreiheit – sind in die-

sen Archiven selten und oft nur indirekt zu

finden.4 Daher bemühte sich die Forschung

seit den späten 1980er Jahren vermehrt da-

rum, die Archive afrikanischer Fotografinnen

und Fotografen aufzuspüren und zu er-

schliessen.5 Gerade die Produktion der pro-

fessionellen Studios, die seit Mitte des 19.

Jahrhunderts vor allem in den Städten entlang

der west- und ostafrikanischen Küsten ent-

standen, versprachen Zugang zu komplexen

afrikanischen Bildsprachen und vielseitigen

Formen der individuellen Selbstdarstellung.6

Dennoch stieß die Vorliebe der For-

schungsliteratur für das Fotostudio, und da-

Abb. 1 S. Albert St. John & Son: »Corporal Davies
and Corporal Unwin«, Fotografie im Kabinettformat
(10,8 × 16,6 cm), Freetown, Sierra Leone, 1899, mit
freundlicher Genehmigung von Michael Graham-Ste-
wart.
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mit einhergehend die Porträtfotografie als

Genre, an manche Grenzen. Zum einen ver-

lief die historische Entwicklung der Fotogra-

fie regional sehr unterschiedlich; sie war

nicht ausschließlich an das städtische Milieu

gebunden und, etwa im südlichen Afrika, oft

nicht von Studios sondern ebenso von ambu-

lanten Fotografen geprägt.7 Zum anderen

gingen die fotografischen Genres weit über

das Porträt hinaus und umfassten etwa die

Dokumentar- oder Landschaftsfotografie.

Schließlich wird in der rezenten Forschung

zunehmend dem Umstand Rechnung getra-

gen, dass eine Vielzahl afrikanischer Fotogra-

fien keiner Fotografin und keinem Fotogra-

fen zugeordnet werden können, oder sich in

weitaus weniger sichtbaren, ausserinstitutio-

nellen und materiell unstabilen Sammlun-

gen befinden.8 Zu denken ist hier etwa an pri-

vate Sammlungen, d.h. an Bilder, die im Fa-

milien- und Freundeskreis oder als Folge von

Migration und Diaspora in weiträumigen

Korrespondenzen zirkulieren und aufbe-

wahrt werden; oder auch an kleine, dezentra-

le Archive, wie sie etwa unabhängige afrika-

nische Kirchgemeinden anlegen. Die damit

einhergehende Diversifizierung und Erwei-

terung des »afrikanischen fotografischen Ar-

chivs«9 trägt laufend zum subtileren Ver-

ständnis der historischen Entwicklung der

Fotografie in Afrika in ihrer gesellschaftli-

chen und ästhetischen Vielschichtigkeit bei.

Entscheidend ist darüber hinaus, dass die Be-

rücksichtigung privater Sammlungen Afri-

kanerinnen und Afrikaner nicht nur als Foto-

grafinnen sondern auch als Sammler und

Kuratorinnen von Fotografien in Erschei-

nung treten lässt. Private Sammlungen erlau-

ben im Unterschied zu jenen in öffentlichen

Institutionen wie etwa Museen und Kolonial-

archiven oft leichteren Zugang zu reichhalti-

gem Wissen über die Entstehungsgeschichte

der Fotografien, über die Zugänglichkeit des

fotografischen Equipments, über ästhetische

Vorlieben und Ansprüche, und über Bildin-

halte: die fotografischen Schauplätze und die

Subjekte.

Gerade weil ein Großteil der Fotografien,

die während der Kolonialzeit in Afrika ent-

standen, oft anonymisierend wirkten und die

Fotografierten nicht als Individuen, sondern

als Typen und Repräsentanten von Ethnien

oder Rassen darstellten, kann hier die For-

schung zu privaten und dezentralen Samm-

lungen einen eigentlichen Paradigmenwech-

sel vornehmen und damit einen entscheiden-

den Beitrag zur postkolonialen Geschichte

der Fotografie in Afrika leisten. Ein Caveat be-

züglich privater Sammlungen sei hier den-

noch erwähnt, nämlich, dass es sich oft um

Sammlungen handelt, die auf dem Markt –

auf ebay, über Auktionshäuser und in Afrika

Abb. 2 Déogratias Zagabe Mugemangangu: Porträt von vier jungen Frauen, Lwiro, Südkivu, Demokratische Repu-
blik Kongo, um 1980, mit freundlicher Genehmigung von African Photography Initiatives.
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selbst – unter oft unklaren Bedingungen von

Einzelpersonen, in der Regel aus dem Wes-

ten, zusammengekauft wurden. Der Zugang

zu diesem Material ist danach nicht mehr ga-

rantiert, sondern hängt von den Launen der

neuen Besitzer ab und ist für die Forschung

nicht mehr unbedingt gegeben.

Die angesprochene Komplexität des For-

schungsfeldes »Fotografie in Afrika«, die da-

mit verbundene historische, geografische,

analytische und methodische Vielfalt, lässt je-

de Publikation zum Thema als unzureichend

erscheinen, und auch das vorliegende Heft

kann keinen Anspruch auf Vollständigkeit er-

heben. Wir haben hier eine Auswahl getrof-

fen, welche einer Reihe von konzeptionellen

Vorgaben und inhaltlichen Anliegen Rech-

nung trägt. Zunächst haben wir Autoren und

Autorinnen bevorzugt, die auch, aber nicht

ausschließlich in deutscher Sprache schrei-

ben und publizieren, und die sich (dennoch)

in ihren methodischen Vorgehensweisen

und theoretischen Ansätzen unterscheiden.

Zum anderen haben wir soweit wie möglich

versucht Aufsätze auszuwählen, die ein mög-

lichst vielfältiges geografisches, themati-

sches und visuelles Feld abdecken. Verbin-

den wir die fünf Beiträge zu diesem Heft dis-

kursiv, so werden wir zu einem einfachen,

aber wesentlichen Motiv der Fotografie zu-

rückgeführt: sie wirft immer Fragen der

Sichtbarkeit auf – von Bildern und Archiven,

von Fotografinnen und Fotografen, von

Schauplätzen und Subjekten.

Die hier erscheinenden Aufsätze diskutie-

ren das Problem der Sichtbarkeit – und jenes

der Unsichtbarkeit – auf unterschiedliche

Weise. Jürg Schneider wendet sich in seinem

Beitrag den Marketingstrategien west- und

zentralafrikanischer Fotografen zu, die be-

reits im 19. Jahrhundert mittels zuweilen gra-

fisch aufwendiger Logos und in Zeitungsin-

seraten sich selbst und ihrem Metier ein indi-

viduelles Profil und damit eine erhöhte Sicht-

barkeit in einem zunehmend von Konkur-

renz geprägten Berufsfeld zu sichern such-

ten. Nadine Siegert liefert in ihrem Aufsatz

zur Fotografie in Angola eine faszinierende

Geschichte der von Ideologien geprägten

Auseinandersetzungen um die Hoheit darü-

ber, was gezeigt werden kann und darf und

was nicht, bis hin zur neuen angolanischen

Fotografie, die sich mit dieser Vergangenheit

kritisch auseinander setzt und neue Wege

der Fotografie aufzeigt. Katharina Jörder un-

tersucht in ihrem Beitrag zur südafrikani-

schen Landschaftsfotografie der 1960er Jah-

re wie dieses – zutiefst imperiale – Genre der

Siedlergesellschaft zur Konstruktion ideali-

sierter Landschaftsvorstellungen diente, die

gleichsam die akute wirtschaftliche und poli-

tische Problematik von Land, nämlich die

Enteignung und Vertreibung der afrikani-

schen Bevölkerung und deren Marginalisie-

rung in den Homelands, verdunkelte und

aus dem fotografischen Blickfeld zu verdrän-

gen suchte. Das Verhältnis zwischen Sicht-

barkeit und Unsichtbarkeit spielt auch im

Beitrag von Heike Behrend eine Rolle, wobei

hier die fotografischen Subjekte selbst versu-

chen mitzubestimmen, wer und was ins

Blickfeld rückt. Behrend beschreibt ein-

drücklich, wie Muslime an der ostafrikani-

schen Küste im Umgang mit der Fotografie

seit dem 19. Jahrhundert eine »Ästhetik des

Entzugs« und komplexe Formen und Prakti-

ken des Zeigens und Nichtzeigens entwickel-

ten. Giorgio Mieschers Beitrag schließlich

wendet sich den (Un)Sichtbarkeiten im foto-

grafischen Archiv zu. Ausgehend von drei

privaten Sammlungen, die während Jahr-

zehnten von Frauen in einer namibischen

Kleinstadt aufbewahrt und kuratiert wurden,

verdeutlicht Miescher, wie Fotografien die

Sichtbarkeit afrikanischer Lebensräume und

-welten, die im Zuge von Zwangsumsiedlun-

gen in den 1960er Jahren zerstört wurden, si-

cherten und Teil einer komplexen, ästhetisch

subtilen Erinnerungskultur wurden.

Insgesamt gewährt das vorliegende Heft

ausgewählte Einblicke in gegenwärtige For-

schungen zur Fotografie in Afrika und ver-

deutlicht, wie transformativ Fotografien auf

unser Verständnis der afrikanischer Ge-

schichte und Gegenwart wirken.
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